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Die neue Schöpfung
(Sonnt a gs g eb anf'en.)

Stiles 3rbifcbe ift nur ein ©letcijnis. Stucb ber grütjling. ©r
bringt buret) im Kampf gegen ©is unb Schnee. Die gange Statur
uitt in neuem Kteibe erfteben. Dos ift ein ©teiebnis — nur ein
©teiebnis — für bie Steufcböpfung, bie ©ott burefrfübren mirb an
ber gangen Sßett. ©ott überläßt bie Sßett nicht bem ©cbictfal,
fonbern er mirtt meiter unb führt bas SBettatt einer neuen
Schöpfung entgegen, „Steuer frimmet unb neue ©rbe": fo beifit
bas 3ieb öas er erreichen mirb jenfeits biefer Seit unb biefer
©efebiebte.

©s ift ein engbergiges ©briftentum, bas ©briftum nur
tennt als ben Seetenbräutigam, als ben freitanb ber fünbigen
SJtenfcben. ©briftus ift größer, umfaffenber. ©r trägt in feiner
ßanb niebt nur bie Menfcblein auf biefem Planeten „©rbe",
fonbern bas SM, ben gangen Kosmos. „Stiles, mas in ben

Fimmeln unb auf ©rben ift, ift in ibm, in ©briftus, erfebaffen
œorben" fagt bas Steue Deftament. Da merben uns neue 3en=
fter geöffnet.

©briftus mirb oft bargeftettt als ber frerr, ber in feiner
ßanb bas SBettatt trägt. Stlfo niebt nur bie Menfcbenmelt, fon=
bern aueb bie gange Statur. Stucb ber geftirnte Gimmel über uns
gebort bagu. SBer einmal bie Drägbeit überminbet unb fieb in
ben Stacbtftunben biefer großen SBett bingibt, bem merben bie

Stugen geöffnet für bie ©röße bes frerrn, ber bies altes regiert.
Stucb bie Diermelt gebort bagu. Das Steue Deftament rebet 00m
„Seufgen ber Kreatur". SBir benten an bas ©eufgen, bas bureb

uns SJienfcben oerurfaebt ift: bie Quälerei ber bitftofen Diere,
bie Dernicbtung gottgefebaffenen Gebens, bie Dergemattigung
ber gangen Statur, ©briftus meift uns bin niebt nur auf bie
ßilien auf bem Selbe, fonbern aueb auf bie Söget unter bem
fjimmet, oon benen mir lernen fotten oertrauen auf ben bimm=
tifeben Sater unb uns niebt oertieren in Sorgen.

Sogar bie Staturmäcbte fteben in ©ottes franb unb merben
oon feinem Stegierungsmitlen umfaßt. SBir miffen aus ber
SBeibnacbtsgefrf)ict)te, mie ber Stern bie ©eburt ©brifti angeigt.
SBir miffen aus ber Karfreitagsgefcbicbte, mie bie gange Statur
ftitl ftebt unb mittrauert in ber Stunbe, ba ©briftus fein fraupt
neigt unb ftirbt. SBie ein empfinbtiebes 3nftrument geigt bie

Sdjöpfung an, mie es in ©ottes SBett ftebt. Die Sonne er=

blaßt, ber Sorbaug bes Dempels gerreißt bie ©rbe erbebt. SBir
fennen bie ©efebiebte oom ©eefturm. ©briftus ftebt mitten in
biefem Sturme aufrecht, in notier tleberlegenbeit ben ©temem
ten gegenüber unb fpriebt fein Macbtmort. llnb bie große Stille
tritt ein. Die Statur ertennt ihren frerrn unb legt fieb ihm gu
Süßen. Such ber Sturm, ber in ben frergen getobt, ift geftittt.
Me Staturmäcbte finb ©briftus Untertan.

SBir fteben beute in einer beibnifeben SBett brin. Das frei»
bentum bat eine tiefe ©brfurebt nor alt biefen Mächten: Sonne,
©rbe, Stut, gruebtbarfeit; es oerebrt fie. Die ebrifttiebe Kirche
muß einerfeits gang fetjarf unb ftar abgrengen unb ausfebeiben:
Siefe SJtäcbte finb nicht ©ott, fonbern ©öfeen, fie bringen uns
mobt allerlei herrliche ©oben, aber niemals bas freit. Stber
anbererfeits meiß bie Kirche auch, baß fie bie ©rfüttung alter
beibnifeben Stbmmg unb atfo bie ©rtöfung bes freibentums gu
oertünben bat. Das ift bie Sotfcbaft ber Kirch«, baß ©briftus
ber frerr alter biefer SJtäcbte ift, baß er fie in ben Driumpbgug
feines Sieges einfügt (Kot. 2, 15) unb baß er bas fraupt ift
in einer erneuerten SBett. SB.

* * *

Spruch
Sei mir mitlfommen, Dag ber Stube,
Der ftitten, gottgemeibten Staft!
SBie bu mir oft bie matten ©lieber
3u neuem SBerf gefräftigt baft,
©0 motteft bu auch beut' mir tun:
Gaß mich in beinern ^rieben rubn! 3utius Sturm.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
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Gamrence pflegte fonft, faum baß ber ©temarb ben Kaffee
unb bie Giföre brachte, ungebutbig auf bas ©rfebeinen feiner
SSrigbepartner gu marten.

freute gefebab es anbers.
Statt ber ©ebnäpfe mürbe noch ©bampagner gebracht. 3m

atigemeinen tränten SJtilica unb ich gum ©ffen ein ober gmei
©(as Sett. Gamrence gog febmere Stbein= unb SSurgunbermeine
oor. Stts mir ihn jefet überrafebt anbtieften, fagte er tacbenb:
„.freute feiern mir meinen ©eburtstag!" Stn mich gemanbt,
fuhr er fort: „SBas meinen Sie, mie alt ich merbe?"

©r roartete meine SIntmort nicht ab, fonbern fagte: "Sta,
ift ja auch gleichgültig 3Ü) frübte mich noch jung, ©ehr
jung! 3ünger als Sie, frerr SBeinbat!"

„Stber 3errp, Du bift boeb im Degember unb nicht im SJtai

geboren!" fagte befrembenb Mitica.
Gamrence lachte etmas gemattfam.
„Sticbtig, im Degember! Dann habe ich beute eben nicht

©eburtstag, fonbern Stamenstag!"
Der ©temarb mit ben unbemegtieben 3ügen eines att=

fpanifeben ©ranben öffnete bie ©eftftafefren unb goß mit bem
ftreng oorgefebriebenen 3eremoniett einer fafraten franbtung
ein.

3cb mar übergeugt, baß Gamrence mit biefer improoifier*
ten ©eburtstagsfeier einen beftimmten 3mecf oerfotgte. 23iet=

teiebt febon ein menig unter bent ©inftuß bes ©etränfs tarn
mir für einen 2tugenbticf ber törichte ©ebanfe, baß Gamrence,
ber mich beute nachmittag mit feiner Stiebte in einer gärttieben
Gage überrafebte, SJtiticas unb meine Sterlobung oertünben
mottte. Sogleich oermarf ich biefe lächerliche 3bee. Mein ©efübt
fagte mir, baß Gamrence mir aber fernblieb gefinnt mar.

3cb mar auf ber frut unb tränt, troß bem Drängen bes

Stmeritaners, febr oorfiebtig.
Stts ber Millionär Mitica gum Singen aufforberte, fträubte

fie fieb, gang gegen ihre fonftige ©emobnbeit. Doch er gab nicht
nach, bis fie, fiebttieb unmittig, an ben gtüget ging. SBie immer,
gog mich auch biesmat Miticas ©efang ootttommen in Dann.
Mein Dticf mich nicht oon ihrem febönen Stnttiß, bas fieb unter
bem ©inftuß ber Mufif oerflärte. 3cb hatte ptößtieb bas ©mp=
finben, baß Gamrence mich beobachtete.

Stts fieb unfere SSticfe trafen, fab er beifeite. 3cb mar über=

geugt, baß ber Stusbrucf, mit bem ich Mitica anftarrte, ihm
mein ©ebeimnis oerraten hatte. Diefes Stusfpionieren meiner
oerborgenften ©efübte empörte mich- 3cb empfanb für ben
bieten großen Mann, ber mir bisher nur gleichgültig mar, auf
einmal fraß.

Stts Mitica geenbet batte, bat ich fie, ein beutfebes Gieb gu
fingen. 3Ü) mußte, baß Gamrence, ber fein SBort beutfeb oer=
ftanb, beutfebe Gieber nicht mochte, ©r btiefte mich jefet menig
freunbtieb an. SBäbrenb Mitica eine Dattabe oon Goeme fang,
gmang fieb Gamrence eine getangroeitte Miene auf.

©teieb nach bem Singen oerabfebiebete fieb Mitica unter
bem Stormanbe oon Kopffcbmergen. Gamrence machte feinen
Derfucb, fie gurüctgubatten.

Stm tiebften märe auch ich gegangen, boeb ein Droß regte
fieb in mir. Gamrence fottte nicht glauben, baß ich oor ihm
ausfneifen mottte. SBas tonnte er mir febon oormerfen?

©troa, baß ich, armer Deufet, es magte, meinen Dticf gu
ber Millionenerbin gu erbeben?

Gamrence langte nach einer ber mächtigen fraoannagi=
garren. ©r biß bie Spiße ab unb fpuefte fie aus. 3uroeilen batte
ber Millionär ©emobnbeiten, bie nicht in feinen toftfpietigen
Stabmen paßten.

Der ©temarb batte fieb febon tange entfernt. SBir befanb=
ben uns allein. Gamrence günbete bie 3igarre an. ©inige Mate
gog er fcbmeigfam an ihr. Mitten aus ber bläulichen Staueb=
motte plaßten bie SBorte:
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Die neue HàdpfunA
(Sonntagsg ed anten,)

Alles Irdische ist nur ein Gleichnis Auch der Frühling. Er
dringt durch im Kampf gegen Eis und Schnee. Die ganze Natur
will in neuem Kleide erstehen. Das ist ein Gleichnis — nur ein
Gleichnis — für die Neuschöpfung, die Gott durchführen wird an
der ganzen Welt. Gott überläßt die Welt nicht dem Schicksal,

sondern er wirkt weiter und führt das Weltall einer neuen
Schöpfung entgegen. „Neuer Himmel und neue Erde": so heißt
das Ziel, das er erreichen wird jenseits dieser Zeit und dieser
Geschichte.

Es ist ein engherziges Christentum, das Christum nur
kennt als den Seelenbräutigam, als den Heiland der sündigen
Menschen. Christus ist größer, umfassender. Er trägt in seiner
Hand nicht nur die Menschlein auf diesem Planeten „Erde",
sondern das All, den ganzen Kosmos. „Alles, was in den

Himmeln und aus Erden ist, ist in ihm, in Christus, erschaffen
worden" sagt das Neue Testament. Da werden uns neue Fen-
ster geöffnet.

Christus wird oft dargestellt als der Herr, der in seiner
Hand das Weltall trägt. Also nicht nur die Menschenwelt, son-
dem auch die ganze Natur. Auch der gestirnte Himmel über uns
gehört dazu. Wer einmal die Trägheit überwindet und sich in
den Nachtstunden dieser großen Welt hingibt, dem werden die

Augen geöffnet für die Größe des Herrn, der dies alles regiert.
Auch die Tierwelt gehört dazu. Das Neue Testament redet vom
„Seufzen der Kreatur". Wir denken an das Seufzen, das durch
uns Menschen verursacht ist: die Quälerei der hilflosen Tiere,
die Vernichtung gottgeschaffenen Lebens, die Vergewaltigung
der ganzen Natur. Christus weist uns hin nicht nur auf die
Lilien auf dem Felde, sondern auch auf die Vögel unter dem
Himmel, von denen wir lernen sollen vertrauen auf den himm-
lifchen Vater und uns nicht verlieren in Sorgen.

Sogar die Naturmächte stehen in Gottes Hand und werden
von seinem Regierungswillen umfaßt. Wir wissen aus der
Wsihnachtsgeschichte, wie der Stern die Geburt Christi anzeigt.
Wir wissen aus der Karfreitagsgeschichte, wie die ganze Natur
still steht und mittrauert in der Stunde, da Christus sein Haupt
neigt und stirbt. Wie ein empfindliches Instrument zeigt die
Schöpfung an, wie es in Gottes Welt steht. Die Sonne er-
blaßt, der Vorhang des Tempels zerreißt die Erde erbebt. Wir
kennen die Geschichte vom Seesturm. Christus steht mitten in
diesem Sturme aufrecht, in voller Ueberlegenheit den Clemen-
ten gegenüber und spricht sein Machtwort. Und die große Stille
tritt ein. Die Natur erkennt ihren Herrn und legt sich ihm zu
Füßen. Auch der Sturm, der in den Herzen getobt, ist gestillt.
Alle Naturmächte sind Christus Untertan.

Wir stehen heute in einer heidnischen Welt drin. Das Hei-
dentum hat eine tiefe Ehrfurcht vor all diesen Mächten: Sonne,
Erde, Blut, Fruchtbarkeit: es verehrt sie. Die christliche Kirche
muß einerseits ganz scharf und klar abgrenzen und ausscheiden:
Diese Mächte find nicht Gott, sondern Götzen, sie bringen uns
wohl allerlei herrliche Gaben, aber niemals das Heil. Aber
andererseits weiß die Kirche auch, daß sie die Erfüllung aller
heidnischen Ahnung und also die Erlösung des Heidentums zu
verkünden hat. Das ist die Botschaft der Kirche, daß Christus
der Herr aller dieser Mächte ist, daß er sie in den Triumphzug
seines Sieges einfügt (Kol. 2, 15) und daß er das Haupt ist
in einer erneuerten Welt. W.

Sei mir willkommen, Tag der Ruhe,
Der stillen, gottgeweihten Rast!
Wie du mir oft die matten Glieder
Zu neuem Werk gekräftigt hast,
So wollest du auch heut' mir tun:
Laß mich in deinem Frieden ruhn! Julius Sturm.

kakrr oline Äel
k.on>ar> von ^näress poirier
Lopir^Akr : Horn-Vel-IaA. kerlin W Z5

Lawrence pflegte sonst, kaum daß der Steward den Kaffee
und die Liköre brachte, ungeduldig auf das Erscheinen seiner
Brigdepartner zu warten.

Heute geschah es anders.
Statt der Schnäpse wurde noch Champagner gebracht. Im

allgemeinen tranken Milica und ich zum Essen ein oder zwei
Glas Sekt. Lawrence zog schwere Rhein- und Burgunderweine
vor. Als wir ihn jetzt überrascht anblickten, sagte er lachend:
„Heute feiern wir meinen Geburtstag!" An mich gewandt,
fuhr er fort: „Was meinen Sie, wie alt ich werde?"

Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern sagte: "Na,
ist ja auch gleichgültig... Ich fühle mich noch jung. Sehr
jung! Jünger als Sie, Herr Weindal!"

„Aber Jerry, Du bist doch im Dezember und nicht im Mai
geboren!" sagte befremdend Milica.

Lawrence lachte etwas gewaltsam.
„Richtig, im Dezember! Dann habe ich heute eben nicht

Geburtstag, sondern Namenstag!"
Der Steward mit den unbeweglichen Zügen eines alt-

spanischen Granden öffnete die Sektflaschen und goß mit dem
streng vorgeschriebenen Zeremoniell einer sakralen Handlung
ein.

Ich war überzeugt, daß Lawrence mit dieser improvisier-
ten Geburtstagsfeier einen bestimmten Zweck verfolgte. Viel-
leicht schon ein wenig unter dem Einfluß des Getränks kam
mir für einen Augenblick der törichte Gedanke, daß Lawrence,
der mich heute nachmittag mit seiner Nichte in einer zärtlichen
Lage überraschte, Milicas und meine Verlobung verkünden
wollte. Sogleich verwarf ich diese lächerliche Idee. Mein Gefühl
sagte mir, daß Lawrence mir aber feindlich gesinnt war.

Ich war auf der Hut und trank, trotz dem Drängen des

Amerikaners, sehr vorsichtig.
Als der Millionär Milica zum Singen aufforderte, sträubte

sie sich, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit. Doch er gab nicht
nach, bis sie, sichtlich unwillig, an den Flügel ging. Wie immer,
zog mich auch diesmal Milicas Gesang vollkommen in Bann.
Mein Blick wich nicht von ihrem schönen Antlitz, das sich unter
dem Einfluß der Musik verklärte. Ich hatte plötzlich das Emp-
finden, daß Lawrence mich beobachtete.

Als sich unsere Blicke trafen, sah er beiseite. Ich war über-
zeugt, daß der Ausdruck, mit dem ich Milica anstarrte, ihm
mein Geheimnis verraten hatte. Dieses Ausspionieren meiner
verborgensten Gefühle empörte mich. Ich empfand für den
dicken großen Mann, der mir bisher nur gleichgültig war, auf
einmal Haß.

Als Milica geendet hatte, bat ich sie, ein deutsches Lied zu
singen. Ich wußte, daß Lawrence, der kein Wort deutsch ver-
stand, deutsche Lieder nicht mochte. Er blickte mich jetzt wenig
freundlich an. Während Milica eine Ballade von Loewe sang,

zwang sich Lawrence eine gelangweilte Miene auf.
Gleich nach dem Singen verabschiedete sich Milica unter

dem Vormunde von Kopfschmerzen. Lawrence machte keinen
Versuch, sie zurückzuhalten.

Am liebsten wäre auch ich gegangen, doch ein Trotz regte
sich in mir. Lawrence sollte nicht glauben, daß ich vor ihm
auskneifen wollte. Was konnte er mir schon vorwerfen?

Etwa, daß ich, armer Teufel, es wagte, meinen Blick zu
der Millionenerbin zu erheben?

Lawrence langte nach einer der mächtigen Havannazi-
gurren. Er biß die Spitze ab und spuckte sie aus. Zuweilen hatte
der Millionär Gewohnheiten, die nicht in seinen kostspieligen
Rahmen paßten.

Der Steward hatte sich schon lange entfernt. Wir befand-
den uns allein. Lawrence zündete die Zigarre an. Einige Male
zog er schweigsam an ihr. Mitten aus der bläulichen Rauch-
wölke platzten die Worte:
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„Sie lieben alfo SDliltca?"
Der Slngriff fam unermartet.
3h ftaunte felbft, trie ruhig meine 2Intmort Hang: „llnb

menn es öer gall märe, herr Samrence? 3h gebe su, ih bin
arm, unb Sie als gräulein ©orgholms Dnfel haben bas

©echt..
3h fam nicht meiter, benn Samrence fiel mir ins ©fort:

„Ob icb Stilicas Dnfel bin ober nictjt, bat menig sur Sacbe su
fagen. Uebrigens bin icb gar nicbt ibr Dnfel, unfere ©ermanöH
fcbaft ift eine oiel meitläufigere: Stilicas ©ater mar ein ent=

fernter Setter meiner oerftorbenen grau. ©fie Sie atfo feben,
bin icb mit Stilica faum nermanbt. Sas nur nebenbei. 2föer
icb oerbiete 3hnen, bafe Sie roäbrenb ber 3eit, bie Sie auf
bem Scbiff noch oerbringen, Stilica ben Kopf su oerbreben
oerfucben!"

3cb mar aufgeftanben.
SInfcbeinenb batte aucb Samrence bas Empfinben, bafe er

SU meit gegangen fei, benn er fagte etmas milber: „3h hielt
es für meine ©flicht, 3bnen bas 3U fagen!"

„Sa Sie foeben felbft erflärten, baff Sie mit gräulein
©orgholm faum oermanbt finb, unb ba meines ©fiffens gräu=
lein ©orgholm oolljährig ift, meife icb mirflicb nicbt, mas Sie
berechtigt, ficb in eine rein prioate SIngelegenbeit non gräulein
©orgholm unb mir ein3umifcben", fagte icb fteif.

Samrence faute an feiner mächtigen Sigarre. Seine bunf=
len, immer etmas geröteten 2lugen mafeen mich böfe. 3cb fab,
er 3mang ficb gemaltfam, nicht aufsubraufen.

,,©fas mich ba3U berechtigt...?" grollte er. „f)m, junger
Siann! Sie fpielen ben Kaoalier. Eine ©rioatangetegenheit
bes £>errn gebt mich natürlich einen Srecf an! Stan flirtet mit
einem jungen Stäbchen, nüfet bie günftige Umgebung aus —
raufchenbes Steer — fternenflarer Rimmel — romantifche
©romenabe auf finfterem Sech — einige ©täfer Seft haben
bas ©lut fcbon oorber angenehm 3um ©Sailen gebracht, ein oiel=

fagenber fjänbebrucf, ein paar billige, leife ins Dhr geflüfterte
Schmeicheleien — unb bie ©eute fällt einem mie eine reife
gructü in ben Schob ©fas fümmert es ben fjerrn, bafe er
bie ©aftfreunbfchaft fchnöbe mibbraucht? Sas 3tel heiligt ja
bie Stittet!"

Stir mar plöfelich, als fiele mir ein Schleier non ben 5Iu=

gen. Ser bicfe alternbe Stann mar einfach eiferfücbtig!
Er liebte Stitica. Sticht mie ein Dnfel, ber er hoch gar

nicht mar, fonbern als Stann. Er fab in mir einen Stinalen,
einen trofe feiner Sirmut gefährlichen Stioaletj! Senn ich mar
noch jung, unb er ftanb an ber ©rense jenes Sllters, in bem
auch ben Stann bie „©anif oor bem Xorfhlufe" ergreift. 3n
mir regte fich etmas mie Stitleib. 3ch fagte:

„fjerr Samrence, ich mill 3b)* Urteil über mich hinnehmen,
Sie fennen mich nicht, unb Sie finb im Slugenblicf erregt. 2Iber
füllten Sie oon gräulein ©orgholm eine fo geringe Steinung
haben...?"

Samrence hatte ficb mit unficberer ffanb bas ©las gefüllt.
Er fcbüttete feinen 3nbalt mit einem 3i*ge hinunter. Er

ftierte mich auch jefet böfe an, als er fagte:
Uebrigens irren Sie mächtig, menn Sie annehmen, bab

Stilica reich ift! Sas bifehen ©elb, bas ihr ber ©ater überlaffen
bat, ift längft perbraucht. Stilica befommt aües oon mir! Sas
ift 3bnen neu, mas?"

Er lachte sufrieben, benn er fab, bab feine Erflärung nicht
ohne ©firfung auf mich mar.

Er beutete meine ©etretenheit als Enttäufchtbeit bes Sti=
giftjägers. 3a, ich mar enttäufcht — menn auch aus anberem
©runbe. ©fas fcherte mich, bab Stilica arm mar. 3m ©egenteil,
unter anbern Umftänben hätte es mich mit greube erfüllt! Eine
Stilica, bie arm mar, mie ich, mar für mich nicht unerreichbar.
21ber mas follte ich non einem Stäbchen halten, bas mit oollen
hänben bas ©elb eines Stannes ausgab, ber mit ihr fo gut
mie gar nicht nermanbt, aber in fie oerliebt mar?

©fie mar ich enttäufcht!
Eine Hoffnung blieb mir noch. Vielleicht mubte Stilica gar

nicht, bab Samrence fie liebte. Schließlich mar fie eine, menn
auch entfernte ©ermanbte non ihm; fie tonnte boch gut Sam=

rence als Setretärin, als ©efellfchafterin ober mas meib ich auf
feinen Steifen begleiten. Shmucf hatte ich an Stilica nie gefe=

ben, icnb bab fie elegante Kleiber befab, mar felbftoerftänblicf).
Samrence mürbe fie fhliefelih nicht mie eine ^beliebige 21nge=

ftellte entlohnen. Steine Hoffnung mürbe fcbon in ber näcbften
Setunbe 3erftört.

Samrence, nun feines Sieges gemib, fragte grobfpurig:
,,©fas meinen Sie, braucht eine junge Dame, mie Stilica, im

3abre?"
3<b oermochte nicht oiel 3U antmorten, unb Samrence er=

martete auch feine ©ntroort, benn er fuhr fort: „Stur 3um ©ei=

fpiel: in ben lebten brei ©fochen befam SOtilica sman3igtaufenb
Schmei3erfranfen oon mir. 3h glaube, oiel mirb Stilica oon
bem ©elb nicht mehr übrig haben ..."

Es mar tlar, mas Samrence mit feiner ©rablerei be=

smecfte. 21ber ih bähte nur an eines: 2Ufo auh bie ominöfen
500=Starffheine ftammten aus Samrences Safhe!

3h fühlte mih in jeher SBeife betrogen. SBie hatte ich

mich blob in Stilica fo 3U täufhen oermoht? Sie mar ein be=

rehnenbes, Ealtheräiges ©efhöpf, bas fein Spiel mit mir trieb.
SBas SOtilica bamit eigentlich besroecfte, barüber mar ih mir im

©ugenblicf niht gan3 im Haren. Vielleiht mollte fie nur ben

Streich, ben fie mir gefpielt hatte, oergeffen mähen.
3h fagte 3U Samrence: „SBenn es Sie beruhigt: 3h merbe

es oermeiben, gräulein ©orgholm, auber in 3hrem ©eifeirt,
3U fprehen."

Stir fhien es, als ob meine Erflärung ben SOtiltionär ein

menig in ©erlegenheit brahte.
SRit ersmungener greunblihfeit fagte er: „3h mar oieb

leiht etmas su heftig, nehmen Sie es mir niht meiter übet.
SDtir märe es jebenfalls lieb, menn Sie 3br ©enehmen su

Stilica niht allsu auffällig änbern mürben."
3h fab ihn überrafht an.
Erft oerbot er mir, Stilica ben „ffof 31c mähen", unb jefet

mieber bat er mih, mein ©enehmen ihr gegenüber niht 3«

änbern...
„Stilica braucht oon unferer tlnterrebung nichts 3U roiffen",

erflärte etmas oertegen Samrence.
2Hfo baher„blies ber 2ßinb.
Samrence mar, trob feiner oielen SJtillionen, Stilicas

niht üher.
3h oerneigte mih nur. 3h glaube, Samrence mollte noch

etmas fagen, boch er hielt mich, als ih ihm mortlos ben Sücfen

febrte, niht 3urücf.
3h ging in meine Kabine. 21ber obgleich ih beibe ©ulb

äugen öffenete unb ben Ventilator in Sätigfeit fefete, glaubte
ih 3U erfticfen.

3h betrat ben eleganten ©aberaum, brebte ben ffahn
auf unb liefe bas falte SBaffer über meinen Kopf laufen. Die

innere fjifee oermohte ih jeboh auh baburh niht 3U bannen.

3h trocfnete oberflähüh meine haare unb oerliefe bie Kabine.

Oben auf Decf empfing mih ein richtiges StiftrabSßetter.
Die Suft mar biefig; bas fhmahe Siht ber Stafttoplaternen
fhimmerte mir burh einen Sh'leier. Der ©usgucf am Staft
mar nur noch ein bunfler Klumpen. Der SBinb griff in meine

naffen haare unb peitfhte fie mir ins ©efiht.
3efet ftanb ih am ©ug, meine angeftrengten Slugen fahen

noh ben mefferfharfen Steoen, ber bie ©feilen serfcfmitt.

Sange harrte ih fo aus, mih an ber ©erfhan3ung feft=

haltenb. Eine ©feile fprifete auf unb ergofe fih über bas Shift-
Driefenb fprang ih 3urücf.

Da erbtiefte ih Stilica.
Drofe ber Dunfelheit erfannte ih ihre fhlanfe Silhouette.

Sie trug Sübmefter unb Delmantel. Sie fam auf mih 3U.

Einen ©ugenblicf bähte ich, fie hätte mih gefucht, unb eine

marine ©feile fhofe mir 3um Kopf. 21ber fhon im nähfteu
Stoment entfann ih mih in aller Deutlihfeit ber Unterrebung

mit Samrence. gorfefeung auf Seite 423
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„Sie lieben also Milica?"
Der Angriff kam unerwartet.
Ich staunte selbst, wie ruhig meine Antwort klang: „Und

wenn es der Fall wäre, Herr Lawrence? Ich gebe zu, ich bin
arm, und Sie als Fräulein Borgholms Onkel haben das

Recht.,."
Ich kam nicht weiter, denn Lawrence fiel mir ins Wort:

„Ob ich Milicas Onkel bin oder nicht, hat wenig zur Sache zu
sagen. Uebrigens bin ich gar nicht ihr Onkel, unsere Verwandt-
schaft ist eine viel weitläufigere: Milicas Vater war ein ent-
fernter Vetter meiner verstorbenen Frau. Wie Sie also sehen,
bin ich mit Milica kaum verwandt. Das nur nebenbei. Aber
ich verbiete Ihnen, daß Sie während der Zeit, die Sie auf
dem Schiff noch verbringen, Milica den Kopf zu verdrehen
versuchen!"

Ich war aufgestanden.
Anscheinend hatte auch Lawrence das Empfinden, daß er

zu weit gegangen sei, denn er sagte etwas milder: „Ich hielt
es für meine Pflicht, Ihnen das zu sagen!"

„Da Sie soeben selbst erklärten, daß Sie mit Fräulein
Borgholm kaum verwandt sind, und da meines Wissens Fräu-
lein Borgholm volljährig ist, weiß ich wirklich nicht, was Sie
berechtigt, sich in eine rein private Angelegenheit von Fräulein
Borgholm und mir einzumischen", sagte ich steif.

Lawrence kaute an seiner mächtigen Zigarre. Seine dunk-
len, immer etwas geröteten Augen maßen mich böse. Ich sah,

er zwang sich gewaltsam, nicht aufzubrausen.
„Was mich dazu berechtigt...?" grollte er. „Hm, junger

Mann! Sie spielen den Kavalier. Eine Privatangelegenheit
des Herrn geht mich natürlich einen Dreck an! Man flirtet mit
einem jungen Mädchen, nützt die günstige Umgebung aus —
rauschendes Meer — sternenklarer Himmel — romantische
Promenade auf finsterem Deck — einige Gläser Sekt haben
das Blut schon vorher angenehm zum Wallen gebracht, ein viel-
sagender Händedruck, ein paar billige, leise ins Ohr geflüsterte
Schmeicheleien und die Beute fällt einem wie eine reife
Frucht in den Schoß Was kümmert es den Herrn, daß er
die Gastfreundschaft schnöde mißbraucht? Das Ziel heiligt ja
die Mittel!"

Mir war plötzlich, als fiele mir ein Schleier von den Au-
gen. Der dicke alternde Mann war einfach eifersüchtig!

Er liebte Milica, Nicht wie ein Onkel, der er doch gar
nicht war, sondern als Mann, Er sah in mir einen Rivalen,
einen trotz seiner Armut gefährlichen Rivaleiz! Denn ich war
noch jung, und er stand an der Grenze jenes Alters, in dem
auch den Mann die „Panik vor dem Torschluß" ergreift. In
mir regte sich etwas wie Mitleid, Ich sagte:

„Herr Lawrence, ich will Ihr Urteil über mich hinnehmen,
Sie kennen mich nicht, und Sie sind im Augenblick erregt. Aber
sollten Sie von Fräulein Vorgholm eine so geringe Meinung
haben..,?"

Lawrence hatte sich mit unsicherer Hand das Glas gefüllt.
Er schüttete seinen Inhalt mit einem Zuge hinunter. Er

stierte mich auch jetzt böse an, als er sagte:

Uebrigens irren Sie mächtig, wenn Sie annehmen, daß
Milica reich ist! Das bißchen Geld, das ihr der Vater überlassen
hat, ist längst verbraucht, Milica bekommt alles von mir! Das
ist Ihnen neu, was?"

Er lachte zufrieden, denn er sah, daß seine Erklärung nicht
ohne Wirkung auf mich war.

Er deutete meine Betretenheit als Enttäuschtheit des Mi-
giftjägers. Ja, ich war enttäuscht — wenn auch aus anderem
Grunde. Was scherte mich, daß Milica arm war. Im Gegenteil,
unter andern Umständen hätte es mich mit Freude erfüllt! Eine
Milica, die arm war, wie ich, war für mich nicht unerreichbar.
Aber was sollte ich von einem Mädchen halten, das mit vollen
Händen das Geld eines Mannes ausgab, der mit ihr so gut
wie gar nicht verwandt, aber in sie verliebt war?

Wie war ich enttäuscht!
Eine Hoffnung blieb mir noch. Vielleicht wußte Milica gar

nicht, daß Lawrence sie liebte. Schließlich war sie eine, wenn
auch entfernte Verwandte von ihm: sie konnte doch gut Law-
rence als Sekretärin, als Gesellschafterin oder was weiß ich auf
seinen Reisen begleiten. Schmuck hatte ich an Milica nie gese-

hen, und daß sie elegante Kleider besaß, war selbstverständlich,
Lawrence würde sie schließlich nicht wie eine x-beliebige Ange-
stellte entlohnen. Meine Hoffnung wurde schon in der nächsten

Sekunde zerstört,
Lawrence, nun seines Sieges gewiß, fragte großspurig:

„Was meinen Sie, braucht eine junge Dame, wie Milica, im

Jahre?"
Ich vermochte nicht viel zu antworten, und Lawrence er-

wartete auch keine Antwort, denn er fuhr fort: „Nur zum Bei-
spiel: in den letzten drei Wochen bekam Milica zwanzigtausend
Schweizerfranken von mir. Ich glaube, viel wird Milica von
dem Geld nicht mehr übrig haben ,,."

Es war klar, was Lawrence mit seiner Prahlerei be-

zweckte. Aber ich dachte nur an eines: Also auch die ominösen
300-Markscheine stammten aus Lawrences Tasche!

Ich fühlte mich in jeder Weise betrogen. Wie hatte ich

mich bloß in Milica so zu täuschen vermocht? Sie war ein be-

rechnendes, kaltherziges Geschöpf, das sein Spiel mit mir trieb.
Was Milica damit eigentlich bezweckte, darüber war ich mir im

Augenblick nicht ganz im klaren. Vielleicht wollte sie nur den

Streich, den sie mir gespielt hatte, vergessen machen.

Ich sagte zu Lawrence: „Wenn es Sie beruhigt: Ich werde

es vermeiden, Fräulein Borgholm, außer in Ihrem Beisein,

zu sprechen."
Mir schien es, als ob meine Erklärung den Millionär ein

wenig in Verlegenheit brachte.
Mit erzwungener Freundlichkeit sagte er: „Ich war viel-

leicht etwas zu heftig, nehmen Sie es mir nicht weiter übel,

Mir wäre es jedenfalls lieb, wenn Sie Ihr Benehmen zu

Milica nicht allzu ausfällig ändern würden,"
Ich sah ihn überrascht an.
Erst verbot er mir, Milica den „Hof zu machen", und jetzt

wieder bat er mich, mein Benehmen ihr gegenüber nicht zu

ändern...
„Milica braucht von unserer Unterredung nichts zu wissen",

erklärte etwas verlegen Lawrence,
Also daher „blies der Wind.
Lawrence war, trotz seiner vielen Millionen, Milicas

nicht sicher.

Ich verneigte mich nur. Ich glaube, Lawrence wollte noch

etwas sagen, doch er hielt mich, als ich ihm wortlos den Rücken

kehrte, nicht zurück.
Ich ging in meine Kabine, Aber obgleich ich beide Bull-

äugen öffenete und den Ventilator in Tätigkeit setzte, glaubte
ich zu ersticken.

Ich betrat den eleganten Baderaum, drehte den Hahn
auf und ließ das kalte Wasser über meinen Kopf laufen. Die

innere Hitze vermochte ich jedoch auch dadurch nicht zu bannen.

Ich trocknete oberflächlich meine Haare und verließ die Kabine.

Oben auf Deck empfing mich ein richtiges Mistral-Wetter.
Die Luft war diesig: das schwache Licht der Masttoplaternen
schimmerte wir durch einen Schleier, Der Ausguck am Mast

war nur noch ein dunkler Klumpen. Der Wind griff in meine

nassen Haare und peitschte sie mir ins Gesicht,
Jetzt stand ich am Bug, meine angestrengten Augen sahen

noch den messerscharfen Steven, der die Wellen zerschnitt.

Lange harrte ich so aus, mich an der Verschanzung fest-

haltend. Eine Welle spritzte auf und ergoß sich über das Schiff.
Triefend sprang ich zurück.

Da erblickte ich Milica,
Trotz der Dunkelheit erkannte ich ihre schlanke Silhouette.

Sie trug Südwester und Oelmantel. Sie kam auf mich zu.
Einen Augenblick dachte ich, sie hätte mich gesucht, und eine

warme Welle schoß mir zum Kopf, Aber schon im nächsten
Moment entsann ich mich in aller Deutlichkeit der Unterredung

mit Lawrence, Forsetzung auf Seite 423
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Eine ganz neue Epoche des Schreibwesens, vergleichbar der Er-
findung der Buchdruckerkunst, beginnt mit der Mechanisierung und
Typisierung der Handschrift um die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts. Die erste 8chreib„-Maschine" von Mitterhofer, die uns
heute als ein ungefüges und primitives Instrument erscheint.

3n unburchbringliches Bunfel ift bie „©r=
finbung" ber Schrift gebüßt; mir merben nie»
mais roiffen, mann unb mo ouf ber roeiten 2Belt
3um erften SKale ein ÜRenfch einem ©ebanfen
burch ein fpmbolifches 3ei(bcn fdjriftlictjc Sorm
oerlieb. —

(Einen intereffanten Ueberblicf über bie ©nt»
roicftung ber Schrift in ben oerfchiebenften Seit»
altern unb Kulturfreifen gibt bos Schriftmufeum
Stubolf Slacferh in -Berlin, bas in jabraebnte»
langer Slrbeit Schriftbofumente aßer Seiten unb
Bölfer fammelte. 3n ebenfo anfchaulicher mie
überficbtlicßer Sorm fann man in biefem SJtu»

feum, bem feine anbere gleichartige Sammlung
ber Sßelt aur Seite gefteßt merben fann, bie
oielfältige Schriftgeftaltung, bie eigentümliche
lecßnif unb Kunft bes Schreibens bei ben 5Böt»
fern ber ©rbe non ihren früheften Anfängen bis
aur ©egenmart oerfolgen. Siefes Schriftmufeum
bietet mehr als eine buret) feine Sütannigfaltig»
feit übermältigenbe güße intereffanter Sofu»
mente unb Schauftücfe, — es ift eine lebenbige
Kulturgefchichte ber SDtenfchbeit. —

Ein langer Weg durch die Jahrtausende: heute ist die
Schreibmaschine das unentbehrliche Hilfsmittel des ms-
dernen Vielschreibers

(„Sahrt ohne Siel", Sortfeßung.)
„3ch fonnte nicht fchlafen", rebete mich Sftilica an. Sie

fchrie es, benn bas loben ber entfeffelten ©temente machte eine
anbere Serftänbigung nicht möglich. Sas Schiff fchlingerte arg,
Söfitica griff unmillfürlicb nach einem fjalt unb erfaßte meinen
2lrm.

„Sie finb ja oollfommen nah!" rief fie beforgt.

Ber befferen SBerftänbigung megen hatte fie ihren SSJtunb

gana nahe an mein Ohr gebracht. 3ch fpürte bie ffiärme ihres
2ltems. 2tber ich fühlte mich iefet gegen jebe Serfuchung ge=

roappnet. Sa ich nichts antmortete, hafte fie ihren 5lrm in ben
meinen unb 30g mich mit fich.

©rft als mir uns im ©ang befanben, lieh fie mich los.
®egen meinen Jßillen muhte ich fie in ihrer Seemannstracht
bemunbern.

Ser Sübmefter gab ihrem feuchten, oom SBinb geröteten
©eficht, in bas einige 33üfcf>el fjaare hingen, eine etmas berbe
unb trofebem liebreiche Stote. ©emaltfam rih ich meinen Stic!
oon ihr los. ÜDlit ber 3ntuition ber grau erriet fie, bah etmas
gefcheben mar.

„fjaben Sie fich mit 3errp geaanft?" fragte fie.
3ch fanb fchon immer biefen Stamen für ben grohen breiten

SJtann etmas lächerlich.
„©ejanft?"
3<h hob mit gefpielter ©leichgültigfeit bie Schultern unb

lieh fie mieber faßen.
„Keine Spur! fjerr Sarorence erfuchte mich nur, 3bnen

meine 2Iufmerffamfeit in etmas geringerem SOtahe 3uaumenben.
3ch fonnte meinem ©aftgeber eine folche Sitte nicht gut aus»
fcblagen. Obfchon er grohen üöert auf bie geftftellung legte,
bah er nicht 3br Onfel fei."

llr. I« OIL ke« nkk vvocnk 42z

Line gsn2 neue Lpocke des Lcìireikwesess, verAleiâbnr der Lr-
lindun^ der ôuàcirucleeàunst, beginnt mit der iVlecksnisierusA und
T^pisierun^ der Unndsekrikt um die iVlitte des vorigen Iskr-
Uunderts. Oie erste reib,,-Vlusciiine" von Ivlitterboler, die uns
beute sis ein ungefüges und primitives Instrument ersebeint.

In undurchdringliches Dunkel ist die „Er-
findung" der Schrift gehüllt: wir werden nie-
mals wissen, wann und wo auf der weiten Welt
zum ersten Male ein Mensch einem Gedanken
durch ein symbolisches Zeichen schriftliche Form
verlieh. —

Einen interessanten Ueberblick über die Ent-
Wicklung der Schrift in den verschiedensten Zeit-
altern und Kulturkreisen gibt das Schriftmuseum
Rudolf Blackertz in Berlin, das in jahrzehnte-
langer Arbeit Schriftdokumente aller Zeiten und
Völker sammelte. In ebenso anschaulicher wie
übersichtlicher Form kann man in diesem Mu-
seum, dem keine andere gleichartige Sammlung
der Welt zur Seite gestellt werden kann, die
vielfältige Schriftgestaltung, die eigentümliche
Technik und Kunst des Schreibens bei den Völ-
kern der Erde von ihren frühesten Anfängen bis
zur Gegenwart verfolgen. Dieses Schriftmuseum
bietet mehr als eine durch seine Mannigfaltig-
keit überwältigende Fülle interessanter Doku-
mente und Schaustücke, — es ist eine lebendige
Kulturgeschichte der Menschheit. —

kâ langer XVeA (iìirâ àie ^akrtausenâe: Iieute ist ciie
Lckreibmssckine dss unentbebrlicbe Hilfsmittel des m >-

denses Vielsebreibers

l„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

„Ich konnte nicht schlafen", redete mich Milica an. Sie
schrie es, denn das Toben der entfesselten Elemente machte eine
andere Verständigung nicht möglich. Das Schiff schlingerte arg,
Milica griff unwillkürlich nach einem Halt und erfaßte meinen
Arm.

„Sie sind ja vollkommen naß!" rief sie besorgt.

Der besseren Verständigung wegen hatte sie ihren Mund
ganz nahe an mein Ohr gebracht. Ich spürte die Wärme ihres
Atems. Aber ich fühlte mich jetzt gegen jede Versuchung ge-
wappnet. Da ich nichts antwortete, hakte sie ihren Arm in den
meinen und zog mich mit sich.

Erst als wir uns im Gang befanden, ließ sie mich los.
Gegen meinen Willen mußte ich sie in ihrer Seemannstracht
bewundern.

Der Südwester gab ihrem feuchten, vom Wind geröteten
Gesicht, in das einige Büschel Haare hingen, eine etwas derbe
und trotzdem liebreiche Note. Gewaltsam riß ich meinen Blick
von ihr los. Mit der Intuition der Frau erriet sie, daß etwas
geschehen war.

„Haben Sie sich mit Jerry gezankt?" fragte sie.

Ich fand schon immer diesen Namen für den großen breiten
Mann etwas lächerlich.

„Gezankt?"
Ich hob mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern und

ließ sie wieder fallen.
„Keine Spur! Herr Lawrence ersuchte mich nur, Ihnen

meine Aufmerksamkeit in etwas geringerem Maße zuzuwenden.
Ich konnte meinem Gastgeber eine solche Bitte nicht gut aus-
schlagen. Obschon er großen Wert auf die Feststellung legte,
daß er nicht Ihr Onkel sei."
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Bauerntypen aus dem Banat (Rumänien)

Rumänien. Bauernstube im Banat

2)îetn fpöttifctjer Ion entging Milica nicht. Mit einer
laffigen ©efte batte fie fief) ihres triefenbes fjutes entlebigt. Sie
ftrich bie fjaare aus bem ©eficht unb fab mieb ftumm an. 2Ius
ibren großen grauen 2lugen feuchtete mir fooief 3ärilicbfeit
entgegen, baß icb für ein 2lugenblicf alles oergaff.

2Iber nur für einen 2tugenblicf.
„3cb babe ijerrn ßamrence oerfproeben, nur in feiner

©egenmart mit 3bnen au reben", fagte icb fäcberficb ernft.
„3cb baffe ßamrence", fließ Mifica beroor.
3n biefem 5lugenblicf gemährten mir bie maffige ©eftalt

bes Millionärs in ber Sür. Mit oerfniffenem Munb ftarrte
et uns an.

11. Kapitel.
Sie Sacbt „Milica" febmamm auf ber fföbe oon Kreta.

#ell unb marm febien oom fobaltblauen Rimmel bie Sonne
auf Serf unb Sonnenfegel. 3<h lag in einem ßiegeftubl unb
bielt in ben ffänben ein Surf) in rotem ßeberbanb, bas icb ber
Scbiffsbibliotbef entnommen batte.

Socb icb tas niebt. 3cb börte bie SBrummftimme oon ßanu
rence unb eine ©rmiberung Milicas.

Sann ertönte ber furje peitfebenbe Knall einiger Scbüffe,
gefolgt oon Sriumpbfcbreien bes Schiffseigners.

ßatorence ftanb am £)ecf unb biett eine rauebenbe fMftole
in ber frnnb. 3cb fab noeb in ber ßuft bie erfebreeft auseim
anberftiebenben Möoen, aus beren Mitte fieb ßarorence feine

Opfer bolte. Milica ftanb einige Schritte hinter ßatorence; fie

febrte mir ben iRücfen, unb fo tonnte ich ihren ©efiebtsausbruet
nicht feben. 2lls ßamrence meinen (Blief geroabrte, mintte er mit
berablaffenber greunblicbfeit.

3tur unroillig leiftete ich feiner Slufforberung Solge. 2tn=

febeinenb brauchte er tßublifum.
Sie bummen Sßögel mürben aus ihrem Schaben nicht flug.

Sie umfretften febon roieber bas Schiff.
„21uf jeben Schuß einen!" rief an mich gemanbt, prabterifcb

ßamrence.
gortfesung folgt.
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Mein spöttischer Ton entging Milica nicht. Mit einer
lassigen Geste hatte sie sich ihres triefendes Hutes entledigt. Sie
strich die Haare aus dem Gesicht und sah mich stumm an. Aus
ihren großen grauen Augen leuchtete mir soviel Zärtlichkeit
entgegen, daß ich für ein Augenblick alles vergaß.

Aber nur für einen Augenblick.
„Ich habe Herrn Lawrence versprochen, nur in seiner

Gegenwart mit Ihnen zu reden", sagte ich lächerlich ernst.
„Ich hasse Lawrence", stieß Milica hervor.
In diesem Augenblick gewahrten wir die massige Gestalt

des Millionärs in der Tür. Mit verkniffenem Mund starrte
er uns an.

11. Kapitel.
Die Pacht „Milica" schwamm aus der Höhe von Kreta.

Hell und warm schien vom kobaltblauen Himmel die Sonne
auf Deck und Sonnensegel. Ich lag in einem Liegestuhl und
hielt in den Händen ein Buch in rotem Lederband, das ich der
Schiffsbibliothek entnommen hatte.

Doch ich las nicht. Ich hörte die Brummstimme von Law-
rence und eine Erwiderung Milicas.

Dann ertönte der kurze peitschende Knall einiger Schüsse,

gefolgt von Triumphschreien des Schiffseigners.
Lawrence stand am Heck und hielt eine rauchende Pistole

in der Hand. Ich sah noch in der Luft die erschreckt ausein-
anderstiebenden Möven, aus deren Mitte sich Lawrence seine

Opfer holte. Milica stand einige Schritte hinter Lawrence: sie

kehrte mir den Rücken, und so konnte ich ihren Gesichtsausdruck
nicht sehen. Als Lawrence meinen Blick gewahrte, winkte er mit
herablassender Freundlichkeit.

Nur unwillig leistete ich seiner Aufforderung Folge. An-
scheinend brauchte er Publikum.

Die dummen Vögel wurden aus ihrem Schaden nicht klug.

Sie umkreisten schon wieder das Schiff.
„Auf jeden Schuß einen!" rief an mich gewandt, prahlerisch

Lawrence.
Fortsetzung folgt-
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